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Der See lag reglos da.

Zu reglos für einen Sommermorgen.

Palmira trat an die alte Holzbank am Ufer und blickte auf das milchig-türkise Wasser. Ein leichter Wind strich von den Bergen herüber.

Die Oberfläche flimmerte im Licht.

Je länger sie hinsah, desto klarer wurde ihr: sie war nicht allein.

„Entschuldigen Sie, Sie kommen mir bekannt vor …“

Palmira blinzelte. Kaum eine Armlänge von ihr entfernt stand ein älterer Herr.

Sie war sicher, dass er eben noch nicht dort gewesen war.

Sein Blick hielt sie fest – zu lange.

Er trug einen nachtblauen Leinenjanker mit Hirschhornknöpfen. Seine Haltung war aufrecht, herrisch ohne Anstrengung. In der Hand hielt er einen Gehstock – fester als nötig.

„Nein, wir kennen uns nicht.“

Ihre Stimme klang kühler, als sie sich fühlte. Als sie aufstand, hob er den Stock leicht.

„Einen Moment. Erlauben Sie mir eine Frage.“

Sie blieb stehen.

Der Stock kratzte leicht über den Kies.

„Warum sind Sie hier?“

Sein Ton war höflich.

„Aus privaten Gründen.“

Der Gehstock senkte sich wieder auf den Kies.

„Darf man fragen, welche privaten Gründe das sind?“

„Nein.“

Ein Lächeln streifte sein Gesicht.

„Darf man nicht.“

Einen Moment schwiegen sie.

„Ich glaube nicht an Zufälle.“ Er lächelte nicht. Die Augen blieben kalt.

Ich auch nicht, dachte Palmira.

„Ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt.“

Er neigte leicht den Kopf.

„Mein Name ist Sternbach. Doktor Sternbach.“

Der Name traf sie. Sie verschluckte sich, hustete. Er trat näher, klopfte ihr auf den Rücken und reichte ihr ein Bonbon aus der Tasche.

„Honig und Eukalyptus“, sagte er beiläufig.

Palmira nahm es zögernd. Der Husten ließ nach.

„Mein Name hat Sie erschreckt“, sagte er.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, fügte er hinzu:

„Sie kennen mich. Sie haben auf mich gewartet.“

Palmira schüttelte den Kopf.

„Das ist absurd“, erwiderte sie.

„Meine Freundinnen und ich sind gerade erst angekommen. Ich wollte mich nur von der Reise erholen.“

„Der See ist groß.“

„Es gibt viele Bänke.“

Er sah sie an.

„Und Sie sitzen ausgerechnet auf dieser.“

Palmira schwieg. Dann streckte sie ihm die Hand entgegen.

„Signora Palmira.“

Sein Blick veränderte sich.

„Palmira“, wiederholte er.

„Die Enkeltochter von Anna Anich – geborene Sternbach – hat mich und meine Freundinnen nach Kärnten geschickt.“

Der Satz blieb zwischen ihnen stehen.

Seine Finger schlossen sich fester um den Gehstock.

„Anna Anich“, flüsterte er.

Etwas Dunkles glitt über sein Gesicht.

Der Stock hob sich leicht, als suche er Halt.

Palmira sah auf das dunkle Holz, dann in sein Gesicht.

Seine Hand verharrte. Ein kaum wahrnehmbares Zittern ging durch seine Finger.

Für einen Augenblick schien es, als wolle er etwas erwidern. Stattdessen glitt ihm der Stock aus der Hand und fiel auf den Kies.

Das Geräusch war trocken, beinahe beiläufig.

Er setzte sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich langsam über das Gesicht.

Als er aufsah, war sein Blick gefasst.

„Warum sind Sie hier?“

„Ich … wir sind gerade erst angekommen.“

Sie wich seinem Blick aus.

Er hob den Stock auf, strich über den silbernen Knauf und richtete sich wieder auf.

„Haben Sie schon eine Unterkunft?“

„Ja. Caroline Manincor hat uns im Schlosshotel untergebracht.“

Ein kaum wahrnehmbares Zögern.

„Sie und Ihre Freundinnen können auch bei mir wohnen.“

Es klang nicht wie ein Vorschlag.

Palmira hob den Blick.

„Danke, aber wir bleiben im Schlosshotel.“

„Wie Sie wollen.“

Eine kurze Pause.

„Morgen. Neun Uhr. Bei mir.“

Er wandte sich ab und ging.

„Ich weiß nicht, wo Sie wohnen!“, rief sie ihm nach.

Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen.

„Sie werden mich schon finden.“

Er verharrte noch einen Atemzug.

„Wenn Sie es nicht tun, komme ich zu Ihnen.“

Dann ging er weiter.

Palmira sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war.

Der See lag still vor ihr.

Morgen um neun, dachte sie.

Sie wusste nicht, wo er wohnte.

Aber sie würde ihn finden.
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Als Palmira das Schlosshotel betrat, ließ die Begegnung am See sie nicht los.

Aus dem Restaurant drang Geschirrklirren, irgendwo im Korridor waren Schritte zu hören.

Vom See her kam das ferne Rufen der Wasservögel.

Der Hoteldirektor begrüßte sie freundlich und führte sie in ein großzügiges Zimmer mit Blick auf den See.

„Wie lange beabsichtigen Sie zu bleiben?“, fragte er.

„Ein paar Tage vielleicht“, antwortete Palmira.

Der Direktor nickte, reichte ihr den Schlüssel und wollte sich verabschieden. Palmira hielt ihn noch einmal zurück.

„Könnten Sie mir die Adresse von Doktor Sternbach geben?“

Als sie den Namen aussprach, huschte ein kaum wahrnehmbarer Ausdruck über sein Gesicht. Kein offenes Zögern – eher Vorsicht, als wäge er ab, was gesagt werden durfte. Er zeigte über den See.

„Dort drüben liegt die Sommervilla. Manchmal bleibt er das ganze Jahr hier.“

Als sie allein im Zimmer war, nahm Palmira den Geruch frischer Wäsche wahr. Die Einrichtung war schlicht, in zurückgenommenen Farben. Das Sofa wirkte einladend.

Auf dem kleinen Tisch neben dem Fenster stand eine silberne Schale mit frischen Früchten: Weintrauben, Aprikosen, ein aufgeschnittener Granatapfel, dessen Kerne wie rubinrote Perlen glänzten. Daneben: eine gekühlte Flasche Sekt, zwei Gläser und eine handgeschriebene Willkommenskarte. Elegant. Persönlich.

Palmira trat näher.

Der Granatapfel zog ihren Blick unwillkürlich an. Sie nahm einen Kern zwischen die Finger, führte ihn an die Lippen und ließ ihn auf der Zunge zerplatzen.

Süß. Herb.

Der Geschmack trug sie fort – in den Salento, an den Absatz Italiens. Die trockene Hitze der Olivenhaine. Salz auf den Schläfen.

Stimmen auf den Märkten.

Barfuß auf warmen Steinplatten.

Hände klebrig vom Saft der Früchte.

Den ersten reifen Granatapfel bekam sie jedes Jahr von ihrer Mutter geschenkt.

„Er bringt Glück“, hatte sie gesagt.

Das Wasser hatte die Farbe des Meeres ihrer Heimat.

Wärme stieg in ihr auf.

Ihr Koffer stand unberührt neben der Kofferbank. Sie ging weiter in das helle Marmorbad. Die Wände schimmerten im Licht, kühl und klar.

Sie drehte das Wasser auf und wusch sich das Gesicht. Shampoo und Lotion dufteten nach Zitrusblüten und frischem Gras.

Vor dem Spiegel flocht sie ihre langen silbernen Haare zu einem festen Zopf und steckte ihn zu einer schlichten Hochsteckfrisur.

Sie drückte auf die Fernbedienung. Der Fernseher sprang an. Ein Nachrichtensprecher sprach monoton über politische Ereignisse. Sie hörte nicht zu und schaltete das Gerät aus.

Zurück im Zimmer glitt ihr Blick in den offenen Kleiderschrank: ein flauschiger weißer Bademantel, weiche Pantoffeln. Alles wirkte einladend.

Schließlich ließ sie sich auf das Bett fallen. Die Matratze gab sanft nach und umschloss sie wie ein warmer Kokon.

Sie schloss die Augen.

Noch ein Atemzug. Noch einer. Ein winziger Moment des Loslassens.

Doch die Unruhe kehrte zurück.

Sie setzte sich auf, öffnete den Koffer und nahm die wenigen Sachen heraus, die Lupo geschickt hatte. Ihr Notizbuch lag ganz unten, darauf der Krimi, den sie für die Reise ausgesucht hatte.

Am Fenster zog sie den Vorhang zur Seite.

Für einen Moment meinte sie, im Garten eine Bewegung zu sehen.

Ein Schatten unter den Bäumen am Ufer.

Als sie genauer hinsah, war nichts mehr zu erkennen.

„Später“, murmelte sie und legte den Krimi auf den Nachttisch.

Noch einmal verharrte sie am Fenster und ließ den Blick über den See gleiten. Dann verließ sie das Zimmer.

Etwas blieb zurück.

Warm. Drängend.
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Auf der Hotelterrasse winkten ihr die Freundinnen zu.

Alma rückte ihre Sonnenbrille zurecht, ihr Bettelarmband klimperte. Sie lächelte.

„Ist das nicht herrlich hier!“

Palmira schob eine lose Haarnadel zurück in ihre Hochsteckfrisur und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

Vor ihnen lag der See. Zu glatt.

„Ja, das ist es.“

Isotta richtete ihre Brille und atmete tief ein, als prüfe sie die Luft.

„Ich bin froh, dass wir hier sind. In Florenz schmilzt man.“

„Sommerfrische am See … aber die müssen wir uns auch verdienen.“

Elisa klopfte mit dem Gehstock auf die Steinplatten.

Palmira beugte sich vor, die Hände auf den Knien.

„Ihr glaubt nicht, was mir eben passiert ist.“

Sie erzählte von ihrer Begegnung mit Doktor Sternbach.

Alma warf den Kopf zurück, eine blonde Strähne löste sich aus ihrem Bob.

„Was für ein Zufall!“

Zufall?

In Innsbruck hatte die Familie Manincor vom „roten Diamanten“ gesprochen, den Carolines Großmutter in einer Pendule versteckt hatte. Sie sollten herausfinden, woher er stammte. Doch dort hatte keine Spur weitergeführt.

Immerhin blieb Zeit für Apfelstrudel und ein Foto unter dem Goldenen Dachl. Alma ganz in Gold.

Elisa sprach hartnäckig vom „goldenen Dackl“, und niemand korrigierte sie.

„Wusstet ihr, dass acht der vergoldeten Schindeln gestohlen wurden? Und dann einfach wieder auftauchten?“

Isotta hob eine Augenbraue. „Menschen wollen Spuren hinterlassen. Das war schon immer so. Kennst du Josef Kyselak?“

Niemand kannte ihn.

„Ein Reisender des frühen 19. Jahrhunderts. Er schrieb seinen Namen auf Mauern und Felsen. Überall im Land.“

Elisa verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.

„Früher hieß das Verewigung.“

Sie klopfte einmal mit dem Stock.

„Heute heißt es Graffiti.“

Sie lachten.

Schloss Ambras hätten sie eigentlich noch sehen wollen, vielleicht mit der Nordkettenbahn hinauf zu den Stationen von Zaha Hadid, der Architektin, zwischen Bergen und Himmel. Doch Herr Manincor schickte sie weiter – an den Wörthersee, wo Carolines Großmutter Anna Anich, geborene Sternbach, ihre Wurzeln hatte.

Vier Damen aus Florenz.

Ein Kater namens Casanova.

Und ein See, der zu ruhig war.

Ihre Blicke wanderten hinüber zur Villa Sternbach.

Nichts bewegte sich.

„Du gehst doch nicht allein?“

Isotta legte die Hände auf das Geländer.

„Doch. Zu viert würden wir auffallen.“

„Er hat uns eingeladen!“

Alma strich eine Haarsträhne hinters Ohr.

„Gerade deshalb.“

Elisa beugte sich vor, als wolle sie einen unsichtbaren Faden vom Tisch zupfen.

„Nimm dein Handy mit.“

„Natürlich.“

„Hast du einen Plan?“

Palmira lächelte schmal.

„Nein.“

„Gut“, sagte Alma und schloss halb die Augen.

„Dann genießen wir so lange den See.“

„Wie geht es Casanova?“, fragte Palmira.

Elisas Augen leuchteten sofort.

„Hochkarätig.“

Gelächter.

Almas Armband klimperte; Isotta richtete ihre Brille.

Alma hob warnend einen Finger.

„Pass auf, dass ihm hier niemand seine Kronjuwelen streitig macht.“

Elisa ließ den Blick prüfend über die Terrasse wandern.

„Das gesamte Hotelpersonal steht unter Beobachtung.“

Eine kleine Pause.

„Tausend Augen.“

In diesem Moment trat ein älterer Herr in heller Leinenkleidung auf die Terrasse.

Er hob seinen Panama-Hut zur Begrüßung.

Sein Blick blieb zu lange auf Alma, bevor er sich an einen Nebentisch setzte.

Alma verzog amüsiert die Mundwinkel.

„Überaus elegant. Man sagt im Hotel, er heiratet nur Frauen, die wundersam nicht altern.“

Elisa verschränkte die Arme.

„Du könntest das Experiment wagen.“

„Nie wieder.“

Alma schüttelte den Kopf.

„Ich tappe nicht noch einmal in diese Frauenfalle.“

Isotta faltete ruhig die Hände im Schoß.

„Statistisch leben Männer in der Ehe länger.“

Palmira lächelte.

„Und die Frauen?“

„Sterben vor Ärger.“

Sie lachten.

Alma schnippte leicht mit den Fingern. Elisa streckte die Finger spielerisch.

Palmira legte den Kopf schief.

„Woher weißt du das?“

Isotta zuckte mit den Schultern.

„Ach … irgendwo gelesen.“

„Fake News.“
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Die Damen aßen auf der Terrasse und gingen früh zu Bett. Palmira dachte an morgen.

Sie glitt unter die weiche, frisch duftende Bettdecke, als ihr Handy vibrierte. Seufzend tastete sie danach und nahm ab.

„Pronto?“

„Pronto, Nonna, ich bin’s, Filippo.“

Palmira setzte sich auf und rieb sich müde die Schläfen.

„Ah, Filippo! Wie geht es dir?“

„Ganz gut“, sagte er und gähnte. „Nur müde. Es war ein langer Tag. Und du? Wie war eure Reise?“

„Auch lang“, gestand sie. „Aber ich kann mich nicht beklagen. Nur ein bisschen erschöpft.“

„Wie ist das Hotel?“

Palmiras Blick glitt zur Balkontür, hinter der das Mondlicht über dem See lag.

„Ein Traum, Filippo. Wirklich. Du würdest dich sofort verlieben.“

„Das glaube ich dir. Alma hatte recht – der Sommerhitze in Florenz zu entfliehen war eine großartige Idee.“

Palmira gähnte.

„Ja, ja … Alma hat Ideen. Wie immer.“

„Ach, übrigens“, fuhr Filippo fort, „Andrea lässt dich herzlich grüßen.“

„Das ist lieb. Grüß sie bitte zurück. Wie geht es ihr?“

„Gut. Sehr gut.“

Palmira räusperte sich.

„Geht ihr zusammen aus?“

„Na ja“, zögerte er, „nach der Arbeit trinken wir manchmal einen Aperitivo. Nichts Besonderes … wie man das eben macht unter Freunden.“

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

Es wurde warm in ihr.

„Filippo“, sagte sie sanft, „du musst mir verzeihen, aber ich bin wirklich todmüde. Ich liege schon unter der Decke.“

„Natürlich, Nonna. Wir reden morgen. Buonanotte, Nonnina.“

„Buonanotte, caro mio.“

Als das Gespräch endete, sank Palmira ins Kissen zurück. Ein schlechtes Gewissen stieg in ihr auf. Sie hatte Filippo nicht erzählt, warum sie wirklich nach Kärnten gereist war – nicht nur wegen der Hitze.

Notlügen lagen ihr nicht.

Und doch kamen sie in letzter Zeit häufiger vor.

Sie zog die Bettdecke über den Kopf, als könnte sie sich darunter vor ihren Gedanken verstecken.

„Notlügen sind keine Lügen“, sagte sie sich.

Und wusste, dass es nicht stimmte.

Sie betete um Ruhe, um Klarheit, um Nachsicht mit sich selbst. Dann rollte sie sich von einer Seite auf die andere, suchte eine bequeme Stelle – und fand sie nicht.

Erst als die Müdigkeit stärker war als die Unruhe, glitt sie in einen schweren, traumlosen Schlaf.

Das Hotel lag da, als hielte es die Luft an. Aus der Ferne drang gedämpftes Klirren von Geschirr aus der Küche, auf dem Flur brannte eine einzelne Lampe und legte bernsteinfarbenes Licht über den Teppich.

Palmira schlief längst, als ein Geräusch durch die Nacht glitt. Im Schlaf bewegte sie sich unruhig.

Ein zögerliches Klopfen – kaum mehr als ein Hauch, wie der Flügelschlag gegen ein Fenster.

Einmal.

Dann ein zweites Mal.

Der Klang verlor sich im Korridor, als hätte er weder Richtung noch Quelle. Für einen Atemzug wirkte es, als bliebe jemand stehen, lausche – und gehe dann weiter.
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Alma hatte „Gute Nacht“ gewünscht und sich in ihr Zimmer zurückgezogen.

Doch Schlaf fand sie nicht.

Die Wärme des Tages wich nicht. Eine unruhige Wachheit hielt sie vom Schlaf ab.

Wenig später stand sie im langen Korridor zum Hallenbad, im weißen Bademantel, darunter ein elfenbeinfarbener Badeanzug.

Im Halbdunkel trat sie in den hellen Raum. Sie atmete die warme Luft ein und stieg über die breite Stufe ins Becken.

Mit dem ersten kräftigen Zug durchbrach sie die glatte Wasseroberfläche. Jede Bahn zog Lichtschleier hinter sich her, die sich sofort wieder schlossen. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem.

Gerade als sie sich vom Beckenrand abstieß, bemerkte sie eine Bewegung.

Ein älterer Herr war eingetreten, gekleidet in einen makellos weißen Bademantel. Der Panama-Hut fehlte. Sein dunkel gefärbtes Haar schimmerte im Licht.

Er stellte ein Glas auf den kleinen Tisch neben den Liegen, trank den letzten Schluck und setzte sich. Seine Augen glitten über das Wasser, ohne sie direkt anzusehen. Und doch spürte sie ihn.

Ein Prickeln stieg ihr den Nacken hinauf.

Ihr Bettelarmband klimperte gedämpft bei jeder Armbewegung.

Er neigte den Kopf, als studiere er ihre Bahnen.

Karl Steiner. So hatte man ihn im Hotel genannt. Ein Name, der zu perfekt klang.

Alma tauchte unter, glitt durch das schimmernde Mosaiklicht und kam am anderen Ende des Beckens wieder hoch. Als sie den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke.

Nur einen Augenblick.

Sie schwamm weiter.

Aus dem Augenwinkel sah sie sein Schmunzeln.

Wie schnell eine Frauenfalle zuschnappen kann, dachte sie.

Sie tauchte erneut ein.

Als sie am Beckenrand innehielt, hörte sie, wie er sich erhob. Seine Schritte waren leise auf dem warmen Stein.

Noch eine Bahn. Dann noch eine.

Beim Untertauchen sah sie verschwommen durch die Wasseroberfläche, wie er etwas Kleines aus dem Bademantel zog.

Rund. Dunkel. Metallisch. Und nicht für Schmuck gedacht.

Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht auch nicht.

Als sie auftauchte, war seine Hand leer.

Das Glas auf dem Tisch war verschwunden.

Er sah sie an, als wüsste er etwas, das sie selbst erst entdecken würde.

„Schöner Stil“, sagte er mit gedämpfter Stimme.

Alma wandte den Kopf. Wasser perlte von ihren Wimpern.

„Danke.“

Er lächelte – langsam.

Sie schwamm nicht weg.
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Nach dem Frühstück hing der Duft von frischem Kaffee noch in der Luft.

Palmira stieg auf eines der Hotelfahrräder und fuhr am Seeufer entlang.

Sie war lange nicht mehr Rad gefahren. In den engen Gassen von Florenz hatte sie ihr Rad kaum noch benutzt. Der Wind am See tat ihr gut.

Mit ihren Freundinnen hatte sie vereinbart, dass jede für sich frühstückte. So war jede frei, ohne Verpflichtungen. Palmira genoss es.

Kurz vor einer kleinen Felseninsel hielt sie inne. Vor ihr thronte eine gelbe Villa, deren zierliche Türmchen an ein kleines Schloss erinnerten. Ein Radfahrer rauschte dicht an ihr vorbei.

„Ist das die Villa Sternbach?“

Er nickte und rief zurück: „Ja, die Villa Anna.“ Dann verschwand er hinter der Kurve.

Pünktlich um neun Uhr stand Palmira vor einem Eisentor, kunstvoll geschmiedet, dessen filigrane Verzierungen in der Sonne glänzten. Sie suchte vergeblich nach einer Klingel, bis ihr Blick auf die Linse einer hoch montierten Kamera fiel.

Langsam öffnete sich das Tor. Palmira schob das Fahrrad durch, stieg ab, richtete ihr Haar und atmete tief ein.

Plötzlich stand er im Türrahmen. Palmira blieb gelassen und reichte ihm die Hand.

„Doktor Sternbach, danke für die Einladung.“

Er lächelte spöttisch, drehte sich um.

„Folgen Sie mir. Und schließen Sie die Tür hinter sich.“

Über knarrende Dielen folgte sie ihm in ein Zimmer, das von goldener Morgensonne durchflutet war.

„Das ist das Frühstückszimmer. Ich biete Ihnen keinen Kaffee an – Sie haben sicher bereits gefrühstückt.“

Ohne ihre Reaktion abzuwarten, schob er ihr einen Stuhl an den Tisch. Er setzte sich ihr gegenüber, der Abstand wirkte lächerlich groß.

Palmira legte die Hände auf den Tisch und spielte mit dem Citrin ihres Solitärrings, drehte ihn langsam hin und her.

Sternbach musterte sie. „Weshalb sind Sie hier?“

„Caroline Manincor sucht ihre Wurzeln – und die ihrer Großmutter.“

„Verwandtschaft interessiert mich nicht. Sie kommen nur, wenn es etwas zu holen gibt.“

„In diesem Fall bin ich wohl überflüssig.“ Palmira erhob sich. Doch er befahl:

„Bleiben Sie sitzen.“

Seine Stimme wurde weicher. Sein Gesicht nahm beinahe würdige Züge an.

„Wie geht es ihr?“

„Von wem sprechen Sie?“

„Von Caroline.“

„Soweit ich weiß, gut. Noch jung. Aus der dritten Ehe.“

Er stand abrupt auf, den Gehstock locker in der Hand, ließ den Blick noch einmal über das Zimmer gleiten.

„Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Villa.“ Auf der Terrasse angekommen, glitzerte der türkisfarbene See vor ihnen.

„Die Seevilla ist ein Bauwerk des Architekten Franz Baumgartner“, sagte er beiläufig.

„Ein Gemisch aus Barock, regionaler Romantik und Jugendstil“, bemerkte Palmira. „Mein Enkel ist Innenarchitekt in Mailand.“

Sternbach nickte knapp. „Baumgartner verstand es, die Feuchtigkeit fernzuhalten.“

Sie durchquerten das Zimmer mit den Bauernschränken und stiegen die knarrende Holztreppe zu den kleinen Kammern hinauf. Vor einem Fenster blieb Palmira stehen. Der Blick auf den See öffnete sich weit. Sie stellte sich vor, wie Carolines Großmutter genau hier gestanden hatte.

Plötzlich spürte sie seinen Atem im Nacken.

Zu nah, um nur ein Gastgeber zu sein.

„Vermutlich stand sie wie Sie jetzt hier.“

Eine Beklommenheit legte sich über sie.

„Mein Vater erzählte, dass sie schon als Kind eigenartig war.“

Ein kurzes, ironisches Lachen entwich ihm.

„Zum Geburtstag lud sie die ganze Schule ein.“

Ein weiteres Lachen folgte, bitter.

„Sie verstand nicht, warum der Privatstrand nicht für die Kinder aus dem Dorf zugänglich war.“

Palmira schwieg. Sie drehte sich langsam um und musterte das Mobiliar. In jedem Raum standen antike Bauernschränke. Sternbach bemerkte ihren Blick.

„Wie sind Sie mit Carolines Großmutter verwandt?“

„Geht Sie nichts an.“

„Ah …“

„Was soll dieses ‚Ah‘?“

„Nichts“, sagte Palmira ruhig. „Es ist mir herausgerutscht.“

Er drehte sich abrupt um.

„Die Seevilla sehen Sie später. Jetzt fahren wir aufs Land.“
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